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In die Tiefe gegangen …
Ein Wissenschaftsgespräch mit Horst Hecht*
Wie sind Sie als Meteorologe zur Hydrogra-
phie gekommen?
Das ist eine verrückte Geschichte: Meteorologie 
und Ozeanographie sind miteinander ja eng ver-
wandt. Die Ozeanographie ist die ›nasse‹ Meteoro-
logie. Als ich 1969 mit meinem Studium fertig war, 
wollte ich zum Deutschen Hydrographischen In-
stitut (DHI) – damals das Meeresforschungsinstitut. 
Seitdem hat sich die Forschungslandschaft verän-
dert, mit der Konsequenz, dass sich die behörd-
liche Forschung aus der Grundlagenforschung 
zurückgezogen hat und nur 
noch angewandte, aufgaben-
orientierte Forschung macht. 
Der damalige DHI-Präsident 
Roll hat mich auf das Institut 
gebracht. Er war ebenfalls Me-
teorologe. Und er hatte auf einer Tagung in Berlin 
aus dem Stegreif einen Vortrag auf dem neuesten 
Stand der Wissenschaft gehalten, von dem ich tief 
beeindruckt war. 
Als ich zum DHI kam, war im Bereich der Ozea-
nographie nichts frei. Da ich mich aber mit theo- 
Anlässlich der Feierlichkeiten zum Welttag der Hydrographie im Juni wurde Horst 
Hecht vom Hydrographic Office Großbritanniens mit dem Alexander Dalrymple Award 
geehrt. 
Seit 1970 ist Horst Hecht am BSH (damals noch DHI) und seit mittlerweile 20 Jahren auf 
dem Posten eines Leitenden Regierungsdirektors – ein Titel, sagt er scherzend wäh-
rend des Gesprächs, bei dem man sich vorkäme, »als wenn Angela Merkel unter einem 
arbeiten würde«. Zum Ende des Jahres geht Horst Hecht in den Ruhestand. 
In der Begründung zur Preisverleihung wurde sein altruistischer Standpunkt ge-
rühmt. Er spräche die Themen an, hieß es dort, die nach seinem Dafürhalten am mei-
retischer Meteorologie beschäftigt hatte und be-
reits mit dem Computer umgehen konnte, auch 
programmieren konnte, bot man mir das Rechen-
zentrum an. Das führte letztlich zu einer Karriere, 
die heute undenkbar wäre. Ich fing quasi als Au-
todidakt in der Datenverarbeitung an. Doch das 
Rechenzentrum wuchs und wuchs, 1980 kam 
dann ein übergreifendes Rechenzentrum, das wir 
gemeinsam mit dem Seewetteramt, dem Bundes-
amt für Schiffsvermessung und mit Agrarmeteoro-
logen betrieben. Ich wurde IT-Koordinator – und 
als solcher kam ich auch mit 
der Hydrographie in Kontakt. 
Die Hydrographen waren 
uns damals allerdings wenig 
liebe Gesellen, weil sie mit 
Bergen von Lochstreifen an-
rückten und tagelang den Betrieb blockierten. 
Im Zuge der Koordinierungstätigkeit bekam ich 
immer tiefere Einblicke in diese Aufgaben. Eine Ar-
beitsgruppe »Digitalisierung in der Kartographie« 
wurde eingerichtet. Meine Aufgabe war es, das 
Verfahren zu konzipieren, das wir für die digitale 
Kartographie anwenden wollten. 
Dann kam ein wichtiges Ereignis: 1984 präsen-
tierte ein Amerikaner das erste Mal eine elektro-
nische Seekarte. Das hat tiefen Eindruck auf mich 
gemacht. Ich habe daraufhin einen langen Ver-
merk verfasst und begründet, dass und warum 
das DHI auf dem Gebiet der Elektronischen See-
karte mitmachen müsse. 
Schließlich wurde die Stelle als Leiter der Abtei-
lung Hydrographie ausgeschrieben. Ich rechnete 
mir zwar keine Chance aus, im Ministerium aber 
traute man mir es offenbar zu, die Abteilung auf 
die Füße der Datenverarbeitung zu stellen. Mit Me-
teorologie hat das Ganze nichts zu tun. 
Seit 1988 haben Sie Ihre jetzige Position am 
BSH inne.
Ja – und das war ein richtiger Glücksfall für mich. 
Am Anfang, angesichts der ganzen Schwierig-
keiten, war ich mir nicht sicher. Aber diesen Job 
des Leiters der hydrographischen Abteilung gibt 
sten im Interesse der 
Gemeinschaft der Hy-
drographen lägen. Wir 
waren gespannt, was er 
uns zu sagen hatte. 
Deutschlands oberster 
Hydrograph berichtet 
über seine Arbeit am 
BSH – von der Einfüh-
rung der Computer bis 
zur Entwicklung der 
Elektronischen Seekar-
te –, über die Notwen-
digkeit von Lobby- und 
Öffentlichkeitsarbeit, 
über die Ausbildungssi-
tuation in Deutschland 
und über die Zukunft 
der Hydrographie.
Alexander Dalrymple | BSH | Welttag der Hydrographie | DHyG | Ausbildung 
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es nur einmal in ganz Deutschland. Er ist einzigar-
tig. Und ich hatte unheimliches Glück, dass ich nun 
gerade in die Zeit hereinkam, als das ganze Thema 
Elektronische Seekarte so virulent wurde. An allen 
Ecken und Enden konnte ich persönlich und direkt 
etwas machen und mitgestalten. Eine solche Um-
bruchsphase wird einem nicht häufig gewährt. 
Die Elektronische Seekarte wurde Ihr Haupt-
thema?
In die Thematik dieser digitalen Welt musste ich 
mich erst einmal hineinarbeiten. Ein richtiges 
Verständnis für die Kartographie konnte ich aber 
erst allmählich entwickeln. Als IT-Spezialist unter-
schätzt man die Komplexität einer Karte und ihrer 
Inhalte. Es hat lange gedauert, 
bis wir verstanden hatten, wie 
kompliziert der Inhalt einer 
Karte ist mit all ihren Quer-
verbindungen. Dadurch, dass 
jeder wie selbstverständlich 
mit der Karte umgeht, meint man natürlich zu ver-
stehen, was dahinter ist. Doch das ist ein Irrtum. 
Das Ganze ist ein sehr kompliziertes Informations-
system. Wenn man eine analoge Karte digital als 
Informationssystem umsetzen will, muss man es 
natürlich mit einer Datenbank angehen. Da merkt 
man erst, wie schwierig die Struktur ist. Die Elek-
tronische Seekarte, wie wir sie heute kennen, ist 
letzten Endes das Werk von etlichen Jahren und 
das Ergebnis mehrerer Forschungsprojekte. 
Sie sind jetzt 38 Jahre dabei. Was hat sich in 
dieser Zeit verändert?
Man muss sich mal klar machen, womit es begann. 
An der Universität habe ich mit einem Rechner 
angefangen, der mit einem Trommelspeicher mit 
der sagenhaften Kapazität von 8 Kilobyte ausge-
rüstet war. Das war ein relaisgesteuerter Rechner 
mit Lochstreifeneingabe; man konnte am Klicken 
der Relais hören, wie das Programm abgearbeitet 
wurde. 
Am DHI hatte ich es dann ab 1970 mit einer 
Honeywell-Anlage mit Loch-
karten zu tun. Das war ein 
gewisser Fortschritt. Aber es 
war noch eine alte Technik 
mit Stapelverarbeitung. Das 
maximale Fassungsvermö-
gen der Wechselplatten betrug 8 Megabyte. Um 
da große Datenmengen, zum Beispiel eine große 
Zeitreihe, unterzubekommen, musste man unend-
lich tricksen. 
1980 bekamen wir den ersten Großrechner. Als 
wir 1982 den ersten Plattenspeicher mit einer Ka-
pazität von 1 Gigabyte (für 100 000 DM Jahresmie-
te) bekamen, war dies sogar Anlass für eine Presse-
konferenz. Die Entwicklungsschritte von jener Zeit 
bis heute waren gewaltig. Das gilt erst recht jetzt 
im Zeitalter des Internets. Auf unsere Aufgabener-
ledigung hatte diese Entwicklung einen enormen 
Einfluss. 
Die Entwicklung der Elektronischen Seekarte, so 
wie wir sie uns vorgestellt hatten und wie wir sie 
konzipiert hatten, stellte so hohe Anforderungen, 
dass die Technik anfangs noch gar nicht in der 
Lage war, diese komplex strukturierten Daten zu 
verarbeiten. Die Reaktionszeit war einfach zu lang. 
Auch beim Automatisierten Nautischen Infor-
mationssystem (ANIS), das wir Mitte der achtziger 
Jahre konzipiert hatten, wussten wir anfangs we-
der, in welcher Struktur wir es realisieren konnten, 
noch gab es die Technologie dafür. Wir haben ein-
fach nur die Idee gehabt und gesagt, wir müssen 
versuchen, alle hydrographischen Informationen 
so aufzubereiten, dass sie unabhängig von ihrer 
Präsentationsform verarbeitet und dargestellt wer-
den können. Später wurde 
daraus das Nautisch-Hydro-
graphische Informationssy-
stem (NAUTHIS), das wir aber 
erst jetzt auf der Grundlage 
einer in einem Projekt mit der 
kanadischen Firma CARIS entwickelten Software 
aufbauen können.
Auch als wir uns Mitte der neunziger Jahre an 
Projekten der Elektronischen Seekarte beteiligt 
hatten, mussten wir feststellen, wie mühselig es 
war, weil die Rechner so langsam auf die Informa-
tionsmengen reagierten. Was wir jetzt mit NAU-
THIS realisieren, wäre zu der damaligen Zeit mit 
der damaligen Technik zu einem Flop geworden. 
Die Technik hat also vieles ermöglicht. So sind wir 
manches Mal vor der Technik hergerannt. 
Vor allem für Ihre Verdienste um die Elektro-
nische Seekarte wurde Ihnen der Alexander 
Dalrymple Award verliehen. Welche Bedeu-
tung hat der Award für Sie? Welche für die 
deutsche Hydrographie?
Zunächst einmal war er völlig unerwartet für mich. 
Es hat mich natürlich enorm gefreut. Aber es wäre 
völlig verfehlt anzunehmen, dass so ein Award nur 
einem persönlich verliehen wird. Letzten Endes 
ging er auch an die Kollegen, mit denen ich zu-
sammengearbeitet habe und 
auf deren Arbeit ich zurückge-
griffen habe. 
Aus der Sicht der Englän-
der bin ich als Frontmann 
der deutschen Hydrographie 
entsprechend sichtbar gewesen. Der Preis hat also 
insofern eine besondere Bedeutung, als er zum er-
sten Mal einen ›Ausländer‹ getroffen hat und damit 
eine Wertschätzung der deutschen Hydrographie 
darstellt, was die Laudatoren auch zum Ausdruck 
gebracht haben. 
Aber nicht nur die Elektronische Seekarte hat 
bei der Vergabe eine Rolle gespielt. Wir, das heißt 
das BSH, haben eben doch eine ziemlich führen-
de Position in verschiedenen Gremien der IHO 
wahrgenommen. Das trifft natürlich auch auf den 
Präsidenten, Dr. Ehlers, zu. Er hat in der IHO eine 
ganz bedeutende Rolle gespielt, nicht zuletzt als 
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zweimaliger Präsident der Versammlung aller IHO-
Mitgliedsstaaten. Auch das ist für die deutsche Hy-
drographie wichtig. Ich selbst bin in den ganzen 
Jahren in vielen Gremien tätig gewesen. Und da 
haben wir nicht nur über die Elektronische Seekar-
te gesprochen. Auch in den Regionalkommis-
sionen haben wir mit unseren Vorstellungen 
manches beeinflusst. Zum Beispiel waren 
wir es, die die IHO vor fünf Jahren auf das 
Thema Geodateninfrastruktur gelenkt 
haben, indem wir in Rostock einen inter-
nationalen Workshop zu dem Thema veranstaltet 
haben. Wir haben noch andere Ideen – Raumpla-
nung zum Beispiel – in die IHO hineingetragen. 
Das war vorher nicht so präsent. Im Rahmen der 
Hydrographie kommt da doch einiges zusammen, 
was von Deutschland aus bewegt worden ist. 
Stichwort Geodateninfrastruktur (GDI): Kann 
man bereits Land und Wasser kombinieren?
Nein, noch nicht. Wir arbeiten noch an der Schnitt-
stelle zwischen MGDI – der marinen GDI – und der 
landgestützten GDI. Bisher haben ja beide Kreise 
mehr oder weniger separat voneinander gear-
beitet. Nun ist der Zwang entstanden, die Daten 
zu harmonisieren und aufeinander abzustimmen. 
Gerade zurzeit gehen wir eine Zusammenarbeit 
im Rahmen des europäischen 
Projektes BLAST – Bringing 
Land and Sea together – ein, 
bei dem die Dänen die Feder-
führung haben. 
Diese Thematik führt letz-
ten Endes über Navigation hinaus in ganz andere 
Anwendungsbereiche. Da wiederum spielt auch 
der Hydrographie-Begriff eine Rolle, wie er sich 
gerade im ›H‹ bei DHI bzw. BSH und den damit 
hier verbundenen Aufgabenbereichen konkreti-
siert. Wir verstehen Hydrographie als etwas, was 
ja im Wortsinne Beschreibung des Wasserkörpers 
heißt. Auf internationalem Feld wird das sehr viel 
enger interpretiert. Wir haben schon frühzeitig da-
für geworben, das nicht so eng zu fokussieren. Das 
Meer unterliegt ja ganz vielfältigen Nutzungen. 
Die Seefahrt ist dabei natürlich ein ganz wichtiges 
Anwendungsgebiet, aber nicht das einzige. Des-
halb habe ich immer die Vorstellung verfolgt, dass 
man das Meer als Ganzes betrachten muss. Dieses 
Verständnis von Hydrographie spiegelt sich jetzt 
auch bei der IHO wider. 
Jetzt könnte man natürlich fragen: Wie grenzt 
sich denn dann die Ozeanographie ab? Haare 
spaltend könnte man sagen: Die Ozeanographie 
beschäftigt sich mit der Dynamik, mit der Physik, 
liefert also die Erklärung, während die Hydrogra-
phie die Phänomenologie liefert und die Dynamik 
und Zustände beschreibt. 
Ich halte aber nichts von einer Separierung, viel-
mehr plädiere ich dafür, dass wir uns enger mit der 
Ozeanographie zusammentun. Auch die Dynamik 
des Meerwassers sollten wir in der Hydrographie 
beherrschen. 
Kennen Sie denn vernünftige Definitionen der 
Hydrographie?
Ich stehe noch immer zu der Hydrographie-De-
finition, die ich seinerzeit einmal publiziert habe 
(Hecht 2002, HN 63, S. 8-11 – Anm. d. Red.). Sie hatten 
sogar eine Erwiderung dazu geschrieben (Schiller 
u. Zastrau 2002, HN 64, S. 5-10 – Anm. d. Red.), auf die 
ich immer noch einmal reagieren wollte. Damals ist 
eine ganz interessante Diskussion in Gang gekom-
men. Nun ist es still geworden um diese Sache. 
Die Definition jedenfalls, die die IHO jetzt für die 
Hydrographie gegeben hat, hat mir, um es vorsich-
tig auszudrücken, nicht so gefallen, selbst wenn 
sie de facto auch weitere Anwendungsbereiche 
anspricht. Es war eben schwierig, sich gegen die 
Traditionalisten, die meinten, die Hydrographie 
erstrecke sich nur auf Navigation, durchzusetzen 
und die anderen Nutzungsfelder des Meeres mit 
einzubringen. 
Ist das eine Ihrer Herzensangelegenheiten, die 
Definition der Hydrographie auf den Punkt zu 
bringen?
Erst einmal glaube ich, dass man ohne eine or-
dentliche Definition nicht sauber denken kann. 
Man kann auch gar nicht richtig kommunizieren. 
Deswegen habe ich immer großen Wert darauf 
gelegt, klare Definitionen zu 
haben. Manchmal wurde ich 
von meinen ausländischen 
Kollegen zwar etwas ver-
ständnislos angeguckt, am 
Ende waren aber alle froh. Bei 
ECDIS zum Beispiel. Da haben wir erstmal ordent-
liche Begriffe entwickelt, damit wir alle wissen, wo-
rüber wir reden. 
Auch gegenüber der Öffentlichkeit ist es wich-
tig, eine klare Definition zu haben. 
Präzise Definitionen, mit neuen Inhalten gefüllt, 
setzen ja auch neue Trends. Insofern fand ich 
das immer eine wichtige Aktivität, aber nicht die 
Hauptsache. 
Angenommen, Sie würden keinen weiteren 
Zwängen unterliegen – welchem Bereich der 
Hydrographie würden Sie sich noch widmen?
Noch sitze ich am Thema Elektronische Seekarte, 
weil wir noch nicht am Ziel angekommen sind. 
Der Begriff WEND (Worldwide Electronic Naviga-
tion Chart Database) spielt da eine Rolle. Dabei 
handelt es sich um ein System weltweit verteilter 
Datenbasen der hydrographischen Dienste, die 
zusammengeführt werden müssen. Die Harmo-
nisierung erfordert eine präzise Kooperation zwi-
schen den Ländern. Es gibt allerdings Länder, die 
das nicht verstehen und aus der Reihe tanzend 
die dafür geltenden Standards auf eigene Wei-
se interpretieren. Im Gesamtsystem gibt es dann 
entsprechende Brüche. An der Weiterentwick-
lung und Vervollständigung von WEND möchte 
ich gerne noch arbeiten. Das ist allerdings eine 
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Aufgabe, die an ein Amt gebunden ist. Ich gebe 
die Leitung der betreffenden IHO-Arbeitsgruppe 
daher zum Ende des Jahres in andere Hände und 
hoffe, dass das Ziel weiterverfolgt wird. Die Aufga-
be ist überlebenswichtig für die IHO, weil die IMO 
auf ihrer jüngsten Sitzung des Schiffssicherheits-
ausschusses einen Vorschlag zur Beschlussfassung 
angenommen hat, wonach es ab 2012 eine Ausrü-
stungspflicht mit ECDIS geben soll. Bis dahin muss 
alles funktionieren. 
Auf der Landseite ist die Problematik der Stan-
dards von ATKIS her bekannt. Auf Veranstaltungen 
wurde, wenn vom »ATKIS-Standard« die Rede war, 
oft gesagt: »Was heißt hier Standard? Wir haben 16 
Standards!« In der IHO haben 
wir es nicht nur mit 16 Bundes-
ländern zu tun, sondern mit 80 
Mitgliedsstaaten. Da bekommt 
man eine Ahnung davon, 
wie schwer es tatsächlich ist, 
einem komplexen Standard 
weltweit einheitlich Geltung 
zu verschaffen. Moralisch sind wir im Recht, aber 
wir können nichts durchsetzen. Die IHO hat keine 
Truppen, wir können niemanden mit Waffengewalt 
zwingen, sich an die selbst gegebenen Standards 
zu halten. Diese Problematik der internationalen Zu-
sammenarbeit beschäftigt mich noch. 
Und was beschäftigt Sie, nachdem Sie in den 
Ruhestand gegangen sind? Bleiben Sie der 
Hydrographie verbunden?
Was dann auf mich zukommt, kann ich jetzt noch 
nicht sagen. Als Berater stehe ich gerne zur Verfü-
gung …
… Auch bei den Hydrographischen Nachrichten 
als Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats … 
… Ja, das habe ich ja schon zugesagt. Ich würde 
mich gerne auch noch mit dem Hydrographischen 
Lexikon beschäftigen. Das ist leider auf der Strecke 
geblieben, obwohl ich die Wikipedia-Idee des 
neuen Vorstandes dazu genial fand. Aber auch da-
mit muss sich jemand beschäftigen. 
Der Ausgangspunkt war, dass die IHO ein Hy-
drographic Dictionary herausgegeben hat. Meine 
Idee war, das ins Deutsche zu übersetzen. Und 
dann ergab sich auch eine gute Gelegenheit. Dr. 
Schiffner, ehemals BSH Rostock, erklärte sich be-
reit, die Übersetzung im Ruhestand zu besorgen. 
Er hat die Arbeit nach mehreren Jahren tatsächlich 
abgeschlossen. Doch in der Zwischenzeit war das 
Hydrographic Dictionary mehrfach überarbeitet 
worden. Diese Änderungen müssen noch einge-
arbeitet werden. Außerdem bräuchten wir eine 
Redaktion …
Neben dem Hydrographic Dictionary kommt 
vielleicht auch noch einmal das ECDIS-Buch auf 
mich zu. Die aktuelle Ausgabe ist fast vergriffen, 
sodass wir an eine dritte Ausgabe herangehen 
müssen. Das kann ich als Ruheständler sicherlich 
machen. 
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Neben dem vollwertigen Studium an der Ha-
fenCity Universität (HCU), gibt es Möglich-
keiten zur Weiterbildung am TECHAWI. Wie 
beurteilen Sie die Ausbildungssituation in der 
Hydrographie in Deutschland?
TECHAWI hat sich aus GHyCoP (German Hydro-
graphic Consultancy Pool – Anm. d. Red.) heraus 
entwickelt (der 2004 als Plattform für die deutsche 
hydrographische Industrie für Kooperationen bei 
komplexen Verbundvorhaben unter maßgeb-
licher Mitwirkung der DHyG gegründet wurde 
– Anm. d. Red.) und verzeichnet inzwischen auch 
einige Erfolge. Sie ist momentan die einzige deut-
sche Organisation, die für ihre Kurse in Hydrogra-
phie erfolgreich Teilnehmer 
aus dem Ausland über IHO 
und IOC akquiriert. TECHAWI 
kann aber keine Vollausbil-
dung anbieten. Ich bin immer 
der Meinung gewesen, dass 
es zur Ausbildung an der HCU 
keine Konkurrenz gibt. Die An-
gebote ergänzen sich. 
Das Vorbild, wie TECHAWI Leute gewinnt, sollte 
von der HCU genau betrachtet werden. Dazu ge-
hört an erster Stelle, dass man Geldgeber findet. 
Von alleine und auf eigene Kosten kommt keiner. 
Es muss also ein Stipendiensystem entwickelt wer-
den. Ich empfehle daher, mit der BGR (Bundesan-
stalt für Geowissenschaften und Rohstoffe – Anm. 
d. Red.) Kontakt aufzunehmen. Die BGR verwaltet 
Entwicklungshilfemittel. Und eine solche Ausbil-
dung ist – unter dem Stichwort Capacity Building 
– ganz wichtiger Bestandteil der Entwicklungshilfe 
für diese Länder. 
In zwei Punkten besteht noch großer Nachhol-
bedarf in der Dritten Welt: Das erste ist UNCLOS 
Artikel 76 (United Nations Convention on the Law 
Of the Sea – wonach Küstenstaaten unter be-






































Horst Hecht (rechts im Bild) 
bei der Feier im Trinity House 
zusammen mit UK National 
Hydrographer Ian Moncrieff 




»Zur Ausbildung an 
der HCU gibt es keine 





landsockel über die 200-Seemeilen-Grenze der ex-
klusiven Wirtschaftszone hinaus auf bis zu ca. 350 
Seemeilen erweitern können – Anm. d. Red.). Dabei 
sind marine Geophysik und Hydrographie gefor-
dert und jede Menge Know-how, um Projekte 
vernünftig zu organisieren und kenntnisreich 
zu steuern. Das zweite ist SOLAS (Internatio-
nal Convention on Safety of Life at Sea – das 
Schiffssicherheitsübereinkommen der In-
ternational Maritime Organization – IMO) 
Kapitel V, Regulation 9, das die Küsten-
staaten zur Durchführung Hydrographischer Dien-
ste verpflichtet. Doch trotz der völkerrechtlichen 
Grundlagen sind wir noch weit davon entfernt, 
Hydrographische Dienste überall wo erforderlich 
zu haben, insbesondere in Afrika. Beim seinerzeit 
von Dr. Bettac und Prof. Andree gestarteten Pro-
jekt in Sri Lanka haben wir andererseits – allen 
Unkenrufen zum Trotz – gezeigt, dass es geht. Der 
Kollege aus Sri Lanka, zu dem ich inzwischen en-
gen Kontakt habe, fragt sich noch heute, warum 
das Ergebnis des Projekts damals in Deutschland 
so negativ bewertet worden ist. 
Es gibt also ein positives Beispiel; und wir 
müssten eigentlich mit der HCU und der BGR 
versuchen, zu einem Konzept zu kommen, wie 
man Stipendien für eine Vollausbildung für solche 
Länder anbietet. Die Voraussetzung für ein sol-
ches Angebot ist heute gegeben, weil die Kurse 
– anders als noch an der HAW 
(der Vorgänger-Einrichtung 
der HCU – Anm. d. Red.) – auf 
Englisch abgehalten werden. 
Früher war die Sprachbarriere 
zu groß. Ich kann Ihnen versi-
chern, ausländische Kollegen würden herzlich ger-
ne nach Deutschland kommen. Heute gehen sie 
nach England, nach Indien oder auch nach Japan, 
wo immer in Englisch unterrichtet wird. 
Die Ausbildungssituation hier ist nicht gar zu 
schlecht zu beurteilen. Ich glaube, die Vorausset-
zungen sind geschaffen, sie müssen aber auch ge-
nutzt werden. 
Was erwarten Sie von einem Master, wenn er 
sein Studium beendet hat?
Dass er gelernt hat, zu lernen. Und er das Gelernte 
selbstständig umsetzen kann. Wir wissen heu-
te, dass die Ausbildung nur Grundlagen schaffen 
kann. Man muss im eigentlichen Anwendungs-
bereich immer neu dazu lernen. Genau dieses 
Bewusstsein muss man verinnerlicht haben und 
leben. 
Wir haben, das muss man einfach sehen, in allen 
Bereichen eine ziemlich starke Ausdünnung der 
Personaldecke. Umso wichtiger ist es, dass jeder 
ohne großes Lamento und ohne große Instruktio-
nen das Notwendige auf seinem Posten tut, und 
auch sieht, wo sein Wissen nicht ausreicht und wo 
er es ergänzen muss. Es ist keine Schande, etwas 
nicht zu wissen, es ist nur eine Schande, nicht ler-
nen zu wollen. 
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Am BSH sind zuweilen Stellen ausgeschrieben, 
für deren Besetzung Hydrographen mit ihrer 
spezifischen fachlichen Qualifikation prädes-
tiniert wären. Weil das bisherige FH-Diplom 
formal nicht ausreicht, werden diese Stellen 
mit anderen Akademikern besetzt. Auch der 
neue Master-Abschluss ist im Öffentlichen 
Dienst noch nicht tarifrechtlich umgesetzt. 
Wie sehen Sie die Zukunft?
Das ist eine ganz kritische Frage. Schon vor etlichen 
Jahren, als die Master-Idee aufkam, habe ich gesagt: 
Ihr müsst euch drum kümmern, dass die tarifrecht-
lichen Voraussetzungen im Öffentlichen Dienst 
geschaffen werden. Bei diesem Bologna-Prozess 
habe ich überhaupt nicht begriffen, dass die Uni-
versitäten und Fachhochschulen nicht von sich aus 
beim Innenministerium lauthals Protest geschrieen 
haben: Wir sollen jetzt hier auf Bachelor und Master 
umstellen, aber wo ist denn der tarifliche Rahmen 
dafür? Bis heute hat sich da nichts getan. 
Am BSH stellen wir Bachelor-Absolventen nach 
der Wertigkeit eines Absolventen mit FH-Diplom 
ein – was wohl etwas geschmeichelt ist. Im hö-
heren Dienst haben wir keine Stellenausstattung, 
wie wir sie für den Master bräuchten. Es ist also 
wichtig, dass im Tarifwerk die Bachelor- und Ma-
ster-Abschlüsse entsprechend verankert sind. Das 
bedeutet dann noch immer nicht, dass Hydro-
graphen an höhere Stellen kommen. Wenn aber 
eine Stelle im höheren Dienst 
frei wird, etwa die eines Geo-
däten, dann könnte diese 
nicht mit einem Master-Ab-
solventen besetzt werden, da 
die dafür erforderlichen Lauf-
bahnvoraussetzungen nicht erfüllt sind. 
Die Anforderungen an die Arbeitnehmer stei-
gen, und auf Dauer sehe ich schon, dass sich der 
Stellenkegel verändert und einen Wulst in den hö-
her qualifizierten Bereichen bildet. 
Wir brauchen also Leute? 
Ja, natürlich. Doch zunächst einmal muss zweierlei 
geändert werden: Man muss die tarifrechtlichen 
Voraussetzungen schaffen, und man muss die stel-
lenmäßigen Voraussetzungen schaffen. In einer 
Zeit, da Personal abgebaut wird, ist das natürlich 
nicht einfach. Seit 1992 musste das BSH 25 Prozent 
Personal abbauen. Die Politik schert sich nicht um 
Personalengpässe. Wir müssen selbst sehen, wie 
wir mit der verbleibenden Stellenausstattung klar-
kommen – letztlich sogar Aufgaben aufgeben. 
Im letzten Jahr ist das BSH durch den Wissen-
schaftsrat evaluiert worden. Wir haben für unsere Ar-
beit eine sehr positive Bewertung bekommen – auch 
in der Hydrographie. Da wurde besonders gewürdigt, 
dass wir eng mit der Industrie zusammenarbeiten. 
Gleichzeitig wurde gesagt, dass wir, wenn die Stel-
lenentwicklung so weiter geht, in wenigen Jahren an 
wissenschaftlichem Nachwuchs so ausgezehrt sind, 
dass wir unsere Aufgaben mit wissenschaftlichem 
Hintergrund nicht mehr wahrnehmen können. 
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Da wurde aber nicht empfohlen aufzusto-
cken?
Nun ja, das ist die Konsequenz, dass wir zusätzliche 
Stellen gefordert haben. Der Finanzminister war al-
lerdings nicht erfreut, als das Verkehrsministerium 
(dem das BSH unterstellt ist – Anm. d. Red.) die For-
derungen angemeldet hat. 
Der Klimawandel – das könnte Sie als Meteo-
rologe besonders interessieren – ist zurzeit in 
aller Munde, zumindest in allen Medien. Dabei 
wird immer wieder über die verschiedenen 
Formen der Energiegewinnung diskutiert. 
Windkraftanlagen auf dem Meer sind dabei 
ganz besonders oft Gegenstand der Bericht-
erstattung. Welche Aufgaben hat das BSH in 
diesem Zusammenhang? Ist ein Hydrograph 
in die Planung involviert?
Seit jeher ist das BSH für die Genehmigungsver-
fahren in der Ausschließlichen Wirtschaftszone 
(AWZ) zuständig. Aufgrund der Flut an Genehmi-
gungsanträgen für Windenergieanlagen im Meer 
mussten wir sehr schnell erkennen, dass wir eine 
umfassendere Entscheidungsgrundlage benöti-
gen – einen Marinen Raumplan. Da wird geprüft, 
in welchen Gebieten welche Nutzungen über-
haupt zugelassen werden können, um Konflikte zu 
vermeiden. Bis hierhin war die Hydrographie nicht 
unmittelbar betroffen – außer dass wir Kartenma-
terial lieferten. Mit CONTIS geben wir eine ein-
drucksvolle Darstellung davon, was an Nutzung 
bereits existiert (abrufbar unter bsh.de – Anm. d. 
Red.). Der Marine Raumplan liegt nun in einem Ent-
wurf vor. Er weist bereits Eignungsflächen aus und 
liefert die Grundlage für weitere Genehmigungen. 
Er legt also fest, wo Windparks beantragt werden 
können. 
In der Zwischenzeit ist die Hydrographie vielfäl-
tig mit zum Einsatz gekommen. Die ganzen topo-
graphischen Grundlagen mussten ja dokumen-
tiert werden. Bei der Vermessung arbeiten wir sehr 
eng mit den Sedimentologen 
zusammen. Die Meeresgeo-
logen untersuchen nicht nur 
die Eignung des Meeresbo-
dens als Unterlage, sondern 
auch als Baugrund. Herausge-
kommen ist dabei ein Projekt, 
bei dem Sedimentdaten der 
deutschen AWZ neu aufgenommen und in einer 
Datenbank zusammengetragen werden. Die be-
reits angesprochene Geodateninfrastruktur hat als 
internen Anwendungsbereich auch gerade diese 
Raumplanung als Gegenstand. Da sind wir mit den 
hydrographisch-topographischen Daten ein ganz 
wichtiger Lieferant. Das spielt natürlich nicht nur 
bei Windkraftanlagen eine Rolle, sondern auch bei 
der Pipeline- oder Kabel-Verlegung. 
Die Hydrographie kommt – da Sie jetzt auf den 
Klimawandel ansprechen – auch noch in einem 
anderen Punkt zum Tragen. Es redet sich leicht da-
her, dass der Wasserspiegel steigt. Aber so einfach 
ist das nicht. Das muss ja erstmal geodätisch ein-
wandfrei bewiesen werden. 
Ich bin nun kein Geodät. Aber ich habe gelernt: 
Wir haben unterschiedliche vertikale Bezugsni-
veaus, und die Vereinheitlichung der Höhennetze 
ist erst in Arbeit. Bei dem Thema Wasserspiegelan-
stieg geht es gerade mal um Beträge von Zenti-
metern pro Jahrzehnt oder gar Jahrhundert. Noch 
dazu haben wir es oft mit gegensätzlichen Prozes-
sen oder auch mit sich gegenseitig verstärkenden 
Prozessen zu tun, bei denen sich die Landmasse 
als solche hebt oder senkt. Da ist es schon not-
wendig, dass man das Ganze einschließlich des 
Anschlusses Land/See geodätisch hochpräzise 
einmisst und festlegt. 
Bei dieser geodätisch präzisen Absicherung 
muss das BSH unbedingt mitwirken. Schließlich 
sind wir nachher die Auskunftsstelle für die Bun-
desregierung, die von uns wissen will, wie hoch 
der Meeresspiegelanstieg denn nun wirklich ist. 
Im Moment warne ich also immer nur – wissend, 
dass die geodätischen Kenntnisse vielfach nicht 
vorhanden sind –, und ich bremse auch meine 
meereskundlichen Kollegen hier im Hause, wenn 
die so vollmundig von Dezimetern Anstieg reden. 
Woher habt ihr denn diese Zahlen? Wie sind die 
denn abgesichert? 
Von diesen Aufgaben der Hydrographie be-
kommt die Öffentlichkeit nicht besonders viel 
mit. Öffentlichkeitsarbeit findet im Bereich 
Vermessung und Geoinformation kaum statt. 
Am BSH gibt es immerhin eine Abteilung, die 
gelegentlich Presseinformationen herausgibt 
…
… die machen aber nicht nur Pressearbeit, die ma-
chen in der Stabsstelle auch noch Controlling und 
Kostenleistungsrechnung. 
Benötigt die Hydrographie und die Wissen-
schaft nicht mehr Öffentlichkeit – zum Bei-
spiel durch eine forciertere 
Pressearbeit in den Behör-
den oder Institutionen? 
Oder durch eine gezielte 
Lobbyarbeit wie von DHyG, 
GMT (Gesellschaft für Mari-
time Technik) oder GHyCoP 
intendiert?
Da möchte ich unsere Pressestelle doch in Schutz 
nehmen. In den letzten zehn Jahren hat sich ganz 
viel getan. Wir sind wesentlich aktiver geworden, 
auch im Bereich Hydrographie.
Wir sind eben sehr technisch – das lässt sich 
nicht leicht vermitteln. Und Hydrographie ist ein 
Fremdwort, das viele Leute gar nicht kennen. Mit 
unseren Presseaktivitäten versuchen wir, dem ent-
gegen zu wirken. Dabei sind wir manchmal auf 
Krücken angewiesen. Beliebt sind die Schiffe und 
die Wracksuche. Damit kann man immer an die 
Öffentlichkeit gehen. Wir beschreiben dann zwar 
nicht Hydrographie im weiteren Sinne des Wortes, 
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aber man kann das Wort damit in Verbindung 
bringen. 
Ich denke aber auch, dass die öffentliche Dar-
stellung der Hydrographie eine Aufgabe für die 
DHyG ist. Schon in der Vergangenheit haben wir 
in der DHyG versucht, mit Parlamentarischen 
Abenden auf die Existenz des Faches Hydro-
graphie hinzuweisen. Die waren erfolgreich. 
Beim ersten Parlamentarischen Abend 
fragten Abgeordnete, warum sie erst 
jetzt von solch wichtigen Dingen etwas 
erführen. 
Gut wäre es auch, wenn die DHyG so etwas mit 
anderen im Verbund macht. Gerade in Berlin gibt 
es derartig viele Veranstaltungen, dass man mit 
einer weiteren Randveranstaltung oftmals unter-
geht. Deswegen wäre es gut, wenn wir zusammen 
mit der GMT (bei der wir mit im Beirat sind) – oder 
mit anderen starken Partnern aus Meerestechnik 
und Hafenbau – das Thema 
am Köcheln halten. Aber kö-
cheln muss es. 
Auch in die HTG (Hafen-
technische Gesellschaft – 
Anm. d. Red.) hatte ich einmal 
Hoffnungen gesetzt. Vor drei Jahren haben wir 
ein Gespräch mit HPA (Hamburg Port Authority 
– Anm. d. Red.) geführt, weil diese im Vorstand der 
HTG eine wesentliche Rolle spielt. Das ist doch ein 
schönes öffentlichkeitswirksames Beispiel: Hafen-
bau kommt ohne hydrographische Vermessungen 
gar nicht aus. 
Die DHyG feiert im nächsten Jahr ihr 25-jäh-
riges Bestehen. Sie waren lange Zeit ihr Vor-
sitzender. Mit ein wenig Abstand betrachtet: 
Wie beurteilen sie die bisherigen Leistungen 
der Gesellschaft? 
Die Leistungen der Gesellschaft – soweit sie nicht 
in meine Amtszeit fallen – möchte ich nicht beur-
teilen. Nur so viel: Ich rechne es der DHyG als Ver-
dienst an, mit dazu beigetragen zu haben, dass es 
den Fachbereich Hydrographie an der HCU noch 
gibt. Da war der Kollege Andree außerordentlich 
engagiert. Und wir haben ihn nach Kräften unter-
stützt. Bei seinem Kampf für die Beibehaltung des 
Studiengangs hat er sich große Verdienste erwor-
ben – in der DHyG, aber auch zusammen mit der 
DHyG. 
Das nächste, was wichtig war – ich aber schon 
erwähnt habe –, ist, dass wir uns der Öffentlichkeit 
gestellt haben und die Zusammenarbeit mit ande-
ren gesucht haben. 
Das hat uns leider noch nicht den Durchbruch 
beschert. Das heißt: die Mitgliederzahl ist nicht 
wesentlich gestiegen; wir haben nur ein paar mehr 
korporative Mitglieder bekommen. 
GHyCoP war eine Idee. Mit TECHAWI haben wir 
eine Ausgründung, die ich als gut ansehe, die aber 
nicht ungefährdet ist. 
Ich befürchte allerdings, dass GHyCoP am Ende 
nicht das an Partnerschaft zwischen den Firmen 
bringt, was wir uns vorgestellt haben. Wenn es 
bei der gegenwärtigen Netzwerkfunktion bleiben 
sollte, kann GHyCoP auch wieder in die DHyG als 
spezifischer Arbeitskreis reintegriert werden. Bes-
ser wäre natürlich, wenn sich irgendwo ein Projekt 
auftäte, anhand dessen sich der Kooperations-
gedanke verifizieren ließe. Aber das sehe ich im 
Moment noch nicht. Wir haben etliche Projekte in 
der Diskussion gehabt, am Ende ist es alles bei den 
einzelnen Firmen geblieben – oder aber Theorie 
geblieben. 
Es bleibt also in der Tat noch viel für die DHyG 
zu tun übrig. 
Welche Ideen haben Sie noch für das nächste 
Vierteljahrhundert?
Ich meine, man muss die Hydrographie als die 
Wissenschaft vom Meer weiter im Bewusstsein 
der Öffentlichkeit verankern. Die Bedeutung der 
Meere nimmt weiter zu, sie 
werden – die Technik bringt 
es mit sich – immer stärker 
auch industriell genutzt. Es 
bieten sich reiche Anwen-
dungsmöglichkeiten, und dies 
hat man erkannt: gegenwärtig ist die Kapazität an 
Meeresforschungsschiffen weltweit erschöpft. Für 
die Hydrographen bedeutet das: Mehr raus aufs 
Meer. Und wirklich messen, messen und noch mal 
messen. Nicht nur die Bodentopographie, sondern 
alles was dazu gehört, um das Meer zu beschrei-
ben: Strömungen und Wasserstände, aber auch 
Flora und Fauna und die Ressourcen. 
Als weiteres Anwendungsgebiet beschreibt das 
BSH das Meer auch als künftige große Apotheke. 
Die Lebewesen und Pflanzen im Meer gilt es ent-
sprechend zu nutzen, um neue Medikamente ab-
zuleiten. 
Sie sehen, viele Anwendungsgebiete für die 
Hydrographie liegen in der Zukunft. Da darf die 
DHyG nicht hinterherhinken, sondern sie muss 
vordenken und aktiv Einfluss nehmen. Dazu wie-
derum ist der enge Schulterschluss mit den Fir-
men wichtig – mit der Technik und natürlich mit 
der Wissenschaft.  
Sie sprechen immer vom Meer, nicht vom Bin-
nenbereich.
Da gibt es einfach weniger neues Potenzial. Bin-
nenbereich bedeutet in erster Linie Wasserbau. 
Das ist sicherlich ein großer und wichtiger Be-
reich, der aber bekannt ist. Sie haben natürlich 
recht: Man darf das nicht hinten runterfallen 
lassen. Mir ging es allerdings mehr darum, die 
Zukunftsperspektive aufzuzeigen, die nicht so 
bekannt ist.
Im Rahmen der Hydrographic Society und der 
internationalen Zusammenarbeit haben wir jetzt 
die Chance, uns entsprechend unserer Stärke auf 
der industriellen Seite zu profilieren. Viele unserer 
Firmen bieten im Ausland hydrographische Tech-
nik an. Da haben wir was zu bieten. 
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Was wir noch nicht erfahren haben, ist: Wie sa-
hen denn die Feierlichkeiten zum Welttag der 
Hydrographie in Großbritannien aus? 
Da bekommt man auch nicht mehr mit als hierzu-
lande. Die Feier fand im Trinity House, dem histo-
rischen Gebäude der Leuchtfeuergesellschaft mit 
wunderbarem britischen Interieur, in äußerst stil-
vollem Rahmen statt. Dort hatte sich dann ein klei-
ner Kreis geladener Gäste versammelt; Gäste, de-
nen man nicht großartig etwas über Hydrographie 
erzählen brauchte. Dabei waren aber auch Leute 
von der IMO und von verschiedenen Verbänden 
– das waren die Multiplikatoren. 
Ich denke, der World Hydrography Day muss 
sein Format in den verschiedenen Ländern noch 
finden. 
Wenige Tage später war ich dann in Lissabon. 
Dort haben die Portugiesen zusammen mit den 
Franzosen und dem IHB eine Veranstaltung zum 
World Hydrography Day ausgerichtet. Und zwar 
in der EMSA, der European Maritime Safety Agen-
cy. Da war der Kreis eher noch kleiner. Die Bemü-
hungen verpufften hier. Zwar war der Generalse-
kretär der EMSA zugegen, der eine schwungvolle 
Rede über die Bedeutung der IHO und der Hydro-
graphie hielt – aber das war nun wirklich Predigen 
vor den schon Bekehrten. Da waren die Engländer 
durch ihre Multiplikatoren von verschiedenen Or-
ganisationen doch etwas erfolgreicher. Und sie 
haben auch eine schöne Pressemitteilung heraus-
gegeben. 
Die Presse war also während der Veranstal-
tung nicht anwesend?
Nein. Die Chance, mit dem World Hydrography 
Day wirklich und bewusst an die Öffentlichkeit zu 




Herstellung maßgeschneiderter elektronischer 
Seekarten für die hochpräzise Navigation
Ein Beitrag von Anette Freytag und Friedhelm Moggert-Kägeler*
In diesem Beitrag soll dargestellt werden, dass die Möglichkeiten, die die Nutzung 
elektronischer Seekartensysteme  bei der Navigation bietet, noch nicht ausgeschöpft 
sind.  Besonderes Augenmerk gilt hierbei den derzeit zur Verfügung stehenden elek-
tronischen Seekarten – ENCs (Electronic Navigational Charts). Es wird aufgezeigt, dass 
der Einsatz dieser ENCs an seine Grenzen stößt, wenn sie in elektronischen Seekarten-
systemen für genauigkeitskritische Manöver  eingesetzt werden sollen. Abhilfe kann 
hier nur die Herstellung 
ma ß g es ch n e i d e r te r 
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Elektronische Seekarte | ECDIS | ENC | bENC | Navigation | AIS | S-57 
1 Einleitung
Zur Navigation gehören die Planung der Reise und 
die Berechnung der abzufahrenden Route in den 
entsprechenden Seegebieten unter Berücksichti-
gung navigatorischer und ökonomischer Gesichts-
punkte. 
In der Berufsschifffahrt besteht die Pflicht,  amt-
liche Papier-Seekarten (Abb. 1) zur Navigation zu 
verwenden. 
Seekarten enthalten die Informationen, die für 
die Schiffsführung relevant sind, wie z. B. Angaben 
über Wassertiefe, Position von Seezeichen und 
anderen Navigationsmarken, z. B. Leuchttürmen. 
Weiterhin sind  Lotsenstationen, Reeden und Ha-
feneinrichtungen in den Seekarten vermerkt.
Eine Alternative zur Nutzung von Papier-Seekar-
ten ist die Verwendung eines zertifizierten elek-
tronischen Navigationssystems (Electronic Chart 
Display and Information System, ECDIS – Abb. 2) 
mit offiziellen elektronischen Seekarten (official 
Electronic Navigational Charts,  official ENC).
Ob klassisch anhand der Papier-Seekarte na-
vigiert wird oder mit elektronischer Unterstüt-
zung: In beiden Fällen ist das oberste Gebot »Sa-
fety of Navigation« (Sicherheit der Schifffahrt). 
Die Vorteile eines elektronischen Navigati-
onssystems reichen von der Darstellung der 
Eigenschiffsposition in Echtzeit, über automa-
tische Warnungen zur Vermeidung von Grund-
berührungen, variabler Kartendarstellung bis 
hin zur Integration verschiedener Sensordaten, 
z. B. dem Automatic Identification System, AIS 
(Abb. 3). 
Damit programmgesteuert vor Grundberüh-
rungen gewarnt werden kann, oder Karten-
objekte abgefragt werden können, muss ein 
Datenmodell vorhanden sein. Es wird benutzt, 
um die enthaltenen Objekte einer Seekarte zu 
beschreiben, damit diese dann automatisch 
durch die Software ausgewertet werden kön-
nen. Von der Beschreibung der Daten getrennt, 
gibt es Darstellungsregeln, die das Aussehen 
der Objekte auf dem Bildschirm bestimmen. 
Die Beschreibung der Daten (IHO S-57) und die 
Darstellungsregeln (IHO S-52) sind international 
standardisiert. 
